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Das Schlagen der Turmuhr als Mahnung: Arbeiten aus der Schweiz
taz 🐾 lage

Die Pandemie ist passé – und da-
mit auch die Zeit, als die taz vorwie-
gend an den heimischen Schreib- 
und Küchentischen der Redakteure 
entstand. Doch auch wenn viele 
wieder im taz Haus arbeiten, kann 
von einer Rückkehr zur Prä-Home
office-Ära keine Rede sein. So findet 
die große Morgenkonferenz unver-
ändert hybrid statt, also analog und 
virtuell zugleich. Zu viele Kollegen 
wollen die gewonnene Freiheit nicht 
missen.

So auch der Autor dieser Zeilen, 
der regelmäßig von der Schweiz 
aus arbeitet, seinem zweiten Le-
bensmittelpunkt. Das hat viele Vor-
züge: Die Mittagspause zusammen 
mit dem guten Freund auf dessen 
Terrasse verbringen, bei Gazpacho, 
Schinken und direktem Blick auf die 
Berge? Nach der Arbeit eine Runde 
Boule am See? Dank flexibler Arbeit 
ist das möglich.

Als taz.eins-Redakteur ist das 
manchmal eine Herausforderung. 

Immerhin geht es darum, die vor-
deren Zeitungsseiten zu planen, zu 
betreuen und zu redigieren. Meist 
funktioniert das aber ziemlich gut, 
nicht zuletzt dank der Unterstützung 
der Kollegen in Berlin.

Doch auch in der Ferne sitzt einem 
der Redaktionsschluss im Nacken. 
Der 16.30-Uhr-Schlag der Turmuhr 
in der Altstadt ist da stets eine Mah-
nung. Mitunter wird es knapp – wie 
jüngst, als man darauf wartete, dass 
die Inlands-Kollegin den Aufmacher 

der Seite 3 fertigstellt – und plötzlich 
deren Rechner streikte.

Ich muss jetzt wirklich dran, teilt 
man ihr mit. „Technisches Problem“, 
erwidert diese. Die EDV sei dran. Mi-
nuten verstreichen, die Distanz lässt 
ein Ohnmachtsgefühl aufkommen. 
Dann die Erlösung: Fehler behoben, 
die helvetische taz-Außenstelle kann 
ans Redigat. „Schweizer Cyberatta-
cke“, scherzt die Kollegin noch. Noch 
mal gut gegangen: Die Seite kann 
raus – Zeit für Apéro. �Daniel Godeck

Aus Madrid Reiner Wandler

Auf allen acht bewohnten Ka-
narischen Inseln gingen am 
Wochenende insgesamt mehr 
als 100.000 Menschen auf die 
Straße. „Die Kanaren stoßen an 
ihre Grenze“, lautete das Motto. 
Die Forderung: ein Ende des 
Massentourismus in der bishe-
rigen Art und ein Modell, das re-
spektvoller mit Natur und Res-
sourcen umgeht.

Auf Gran Canaria und Te-
neriffa versammelten sich am 
Samstag laut Veranstalter je-
weils 50.000 Menschen, 9.000 
auf Lanzarote, 5.000 auf Fuer-
teventura und selbst auf den 
kleinen Inseln wie La Gomera, 
La Palma oder El Hierro, die vom 
Massentourismus weniger be-
troffen sind, waren es mehrere 
Hundert. Die Veranstalter, ein 
breites Bündnis aus Umwelt-
schutzorganisationen und Bür-
gerinitiativen, sprachen von ei-
nem „historischen Tag“.

In Madrid, Barcelona, Palma 
de Mallorca und Málaga hielten 
die dort lebenden Menschen mit 
kanarischen Wurzeln Solida-
ritätskundgebungen ab. Allen 
Städten gemein ist der außer 
Kontrolle geratene Tourismus, 
der die Wohnungspreise in die 
Höhe schnellen ließ. Selbst in 
London und Berlin versammel-
ten sich Immigranten von den 
Kanaren, um die Proteste in ih-
rer Heimat zu unterstützen.

„Coalición Canaria es una 
imobiliaria“, lautete eine der 
am meisten wiederholten Paro-
len auf den Protestveranstaltun-
gen. Übersetzt: Die Regierungs-
partei auf den Kanaren sei ein 
Immobilienunternehmen. Ei-
ner der Auslöser, warum der Un-
mut sich gerade jetzt entlud, ist 
die Wiederaufnahme des Baus 
zweier umstrittener Touris-
musprojekte in bislang unbe-
rührten Küstenabschnitten auf 
Teneriffa. Die konservativ-regi-
onalistische Inselregierung, die 
seit vergangenen Sommer im 
Amt ist, hat die meisten Bau-
beschränkungen aufgehoben. 
Jetzt darf auch in einst ländli-
chem Raum und selbst in eini-
gen geschützten Gebieten ge-
baut werden.

Und das, obwohl die Inseln 
bereits jetzt doppelt so viele Tou-
risten aufnehmen wie noch vor 
15 Jahren. Für dieses Jahr wer-
den 17 Millionen Besucher er-
wartet. Die Inseln werden – dank 
des Klimas – das ganze Jahr über 
von Touristen stark frequentiert. 
150 Millionen Übernachtungen 
pro Jahr zählt das Hotelgewerbe 
– die Kanaren zählen damit zu 
den beliebtesten Touristenzie-
len weltweit.

Dieser Massentourismus 
führt zu Staus, zu überfüll-
ten Stränden, Restaurants und 
sonstigen Einrichtungen. We-
gen Langzeitvermietungen an 
Winterflüchtlinge aus Nord- 

und Mitteleuropa sind die Woh-
nungspreise in vielen Städten 
und Gemeinden auf den Inseln 
gestiegen. „Wo sollen wir woh-
nen?“, fragte sich so mancher 
der Demonstranten auf seinem 
Pappschild.

Wegen des Klimawandels 
werden die Kanaren immer 
trockener. Im Süden von Tene-
riffa wurde vergangenen Som-
mer das Wasser rationiert, wäh-
rend es den Touristen an nichts 
fehlte. Pools wurden weiter ge-
füllt, der Rasen der Golfplätze 
besprenkelt. Neben umstritte-

nen Bauvorhaben sind solche 
Maßnahmen mitverantwort-
lich für den Unmut der Bevöl-
kerung. An immer mehr Ur-
laubsorten werden Parolen ge-
gen Tourismus gesprüht.

In Teneriffa, der Insel, die 
rund ein Drittel des Tourismus 
auf den Kanaren aufnimmt und 
von den anderen Inseln als so 
etwas wie ein Beispiel für Ent-
wicklung angesehen wird (oder 
wurde), führten die Demonst-
ranten das Bild einer Kuh mit 
sich: „Ich geb’ keine Milch für 

so viele Leute“, stand zu lesen. Es 
war die Antwort auf den Spre-
cher des Hotel- und Gaststät-
tenverbands, der im Vorfeld der 
Proteste forderte, man möge die 
Kuh, die Milch gibt, doch bitte in 
Ruhe lassen.

Die Tourismusbranche macht 
etwa ein Drittel der Wirtschafts-
leistung der Kanaren aus. Nur: 
Bei der Bevölkerung kommt we-
nig vom Gewinn an. Zwar stellt 
das Geschäft mit Strand und 
Sonne 40 Prozent der Arbeits-
plätze, doch sind die Löhne 
meist sehr niedrig, Überstun-
den werden oft nicht bezahlt. 
Die Kanaren sind trotz des Besu-
cheransturms die ärmste Region 
Spaniens: 36 Prozent der Bevöl-
kerung sind von Armut bedroht 
oder leben in Armut. „Wir wollen 
Gastgeber sein und keine Skla-
ven“, war auf einem Transparent 
zu lesen.

Unter den Teilnehmern auf 
der Kundgebung in Teneriffa 
befanden sich sechs Aktivisten 
der Gruppe „Die Kanaren gehen 
zu Ende“, die sich seit zehn Ta-
gen im Hungerstreik befinden. 
Sie fordern einen Baustopp je-
ner beiden umstrittenen Tou-
rismusprojekte in La Tejita und 
Cuna del Alma. „Jetzt sind wir 
nicht mehr ein Handvoll Leute, 
sondern ein ganzes Volk, das 
verlangt, dass das Modell über-
dacht und geändert wird“, kom-
mentierte deren Sprecher.
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Kanaren: Massenprotest 
gegen Touristenmassen
Die Kanarischen Insel gehören zu den beliebtesten Urlaubszielen. Demgegenüber stehen 
Armut und Naturzerstörung. Viele Einheimische haben davon genug – und protestieren

Am Rio dei Giardini, dem Kanal, der das Giar-
dini-Gelände der Biennale von Venedig durch-
quert, erhebt sich der würfelförmige Pavillon 
Australiens aus schwarzem Granit, der 2015 fer-
tiggestellt wurde. In diesem Jahr, zur am Wo-
chenende eröffneten 60. Ausgabe, überstrich 
Archie Moore, der nach Tracey Moffatt 2017 
der zweite indigene Künstler ist, der Australien 
vertritt, die Wände des innen liegenden „White 
Cube“ mit schwarzer Tafelfarbe und zeichnete 
zwei Monate lang mit Kreide Tausende mitei-
nander verbundene weiße Kästchen, die sich 
über die gesamte Fläche erstrecken: einen 
65.000 Jahre abbildenden Stammbaum der Ge-
schichte der Aborigines, der neben den Wänden 
des Kubus auch die Decke überzieht.

Dafür recherchierte Moore in Stammes-Ta-
gebüchern, auf Karten, in Archiven, bei histo-
rischen Gesellschaften und in der Datenbank 
von Guardian Australia. Es ist ein langsames, 
auch körperlich forderndes Einschreiben der 
Geschichte in den Raum. Einige der Kästchen 
sind leer, weil die Informationen fehlen. Es 
sind Lücken im kulturellen Gedächtnis, die für 
jahrhundertelange Verfolgung und Unterdrü-
ckung stehen. Einige sind verwischt, wie auf ei-
ner Schultafel. Es ist ein fragiles Geflecht von 
Sichtbarwerdung einer jahrtausendealten Un-
sichtbarkeit.

In der Mitte des Kubus stehen Hunderte von 
weißen Papierstapeln mit Dokumenten auf ei-
nem Podest mit gerichtsmedizinischen Berich-
ten. Es sind die offiziellen Protokolle der Un-
tersuchungsberichte ungeklärter Todesfälle 
von 517 Aborigines in staatlicher Obhut, seit 
die Royal Commission into Aboriginal Deaths 
in Custody 1991 ihren abschließenden, mehr-
bändigen Bericht vorlegte. Das Podest steht in 
einem mit Wasser gefüllten Becken und dient 
als Schrein der Erinnerung und des Gedenkens 
an schwarze Menschen, die durch institutio-
nelle Gewalt und Vernachlässigung ums Leben 
gekommen sind. Das Wasser spiegelt zusätzlich 
die Umgebung und die Besucher*innen des Pa-
villons, die so zum Teil der Installation werden.

So ist ein in seiner Monumentalität und 
Tragik sakraler Ort entstanden, eine Dualität 
der Helligkeit der Kreide und der stumm be-
leuchteten Protokolle staatlicher Verbrechen 
und des Dunkels der sie umgebenden Wände. 
Die Installation trägt den Titel „kith and kin“, 
was im Altenglischen so viel bedeutet wie 
„Freunde und Verwandte“. „Kith“ kann jedoch 
auch „Landsleute“ und „Heimatland“ bedeu-
ten. Von der Biennale-Jury sind Moore und der 
australische Pavillon dafür mit dem Goldenen 
Löwen ausgezeichnet worden.

Der 1970 in Toowoomba, Queensland, gebo-
ren Moore stammt vom Stamm der Kamila-
roi/Bigambul ab, mit einer Aborigine-Mutter 
und einem Vater britischer Abstammung. In 
seinem Werk beschäftigt er sich mit der Ge-
schichte der australischen Urbevölkerung und 
kolonialer Rassismuserfahrung. Dazu gehö-
ren auch autobiografische Themen der Erfor-
schung seiner Aborigine-Identität, Haut, Spra-
che, Geruch, Heimat und Ahnenforschung. 
Seine Arbeit „United Neytions“ mit Stammes-
flaggen der Aborigines hängt seit 2018 im T1-
Terminal des Sydney International Airport. 
2021 wurde sein persönlicher Familienstamm-
baum in der Galerie der University von New 
South Wales (UNSW) gezeigt. Mit den Stam-
mesnamen der Familie, aber auch mit angli-
sierten, abwertenden oder anderen Namen, 
die den australischen Ureinwohnern zugewie-
sen wurden. Seine eigene Rassismuserfahrung 
stellte Moore 2013 in seinem Selbstportrait als 
„Black Dog“ aus, der sich jetzt in der Samm-
lung der National Gallery of Australia befindet. 
� Maxi Broecking
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Aborigine-Künstler 
Archie Moore macht 
Unterdrückung in 
Venedig sichtbar

Die Löhne sind 
niedrig, 

Überstunden 
werden oft 

nicht bezahlt: 
Protest gegen 

Massen­
tourismus am 

Samstag auf 
Fuerteventura   

Foto: Europa 
Press Canaria/

dpa

„Wir wollen 
Gastgeber sein  
und keine Sklaven“, 
ist auf einem 
Transparent zu lesen


